Eine  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  letzten  Tage. 

Gegründet  im  Jahre  1868. 

„Groß  und  mächtig  sind  die  Werke  des  Herrn!  Wie  unergründlich  sind  die  Tiefen 
seiner  Geheimnisse,  und  es  ist  unmöglich,  daß  die  Menschen  alle  seine  Wege  ausfinden  können. 
Und  kein  Mensch  kennt  seine  Wege,  wenn  sie  ihm  nicht  geoffenbart  worden  sind"  (Jakob  4 :  8). 


Nr.  13. 


1.  Juli  1918. 


50.  Jahrgang. 


Unsittlichkeit,  das  herrschende  Übel  dieses  Zeitalters. 

Vom  Präsidenten  Joseph  F.  Smith. 

Der  Charakter  einer  Gemeinschaft  oder  einer  Nation  ist  die  Ver- 
einigung der  Eigenschaften  d6t  einzelnen  Glieder.  Dieses  ist  eine  nichts- 
sagende Bemerkung,  aber  dennoch  ein  Grundsatz  von  tiefer  Bedeutung.  Die 
Beständigkeit  eines  materiellen  Bauwerkes  ist  abhängig  von  der  Vollständig- 
keit seiner  verschiedenen  Teile,  der  Erhaltung  der  gegenseitigen  Abhängig- 
keit der  einzelnen  Teile  und  der  Harmonie  mit  der  Gesetzeskraft.  Das  gleiche 
kann  man  von  Institutionen,  Systemen  und  Organisationen  im  allgemeinen 
sagen. 

Einige  der  ernstesten  Fehler  der  Menschen  in  den  Verwaltungsämtern 
und  in  der  Politik  sind  die  Folgen  von  unrichtig  angewendeten  Bemühungen, 
den  Bau  als  ein  Ganzes  zu  stärken,  statt  ein  heilendes  Mittel  für  die  un- 
vollkommenen Teile  anzuwenden,  oder  die  verwirrende  Verwandtschaft  der 
Teile  zu  verbessern.  Wenn  sich  die  Bürger  belehren  lassen,  ein  richtiges 
Leben  zu  führen,  so  ist  die  Erhabenheit  und  das  unaufhörliche  Bestehen 
der  Nation  gesichert. 

Heute  hört  man  durch  das  ganze  Land  die  Stimme  des  pessimistischen 
Hetzers.  Er  ist  laut  in  seiner  Anklage  gegen  die  existierenden  Systeme, 
und  sein  Verlangen  nach  neuen  Gesetzen  und  nach  Änderung  der  Regierung 
ist  heftig.  Fortschreitende  Gesetzgebung  ist  ohne  Zweifel  notwendig,  und 
der  Mißbrauch  der  Gewalt,  die  Vernachlässigung  der  Pflicht  und  andere 
Übel,  in  nationaler  wie  in  örtlicher  Verwaltung,  sollten  gleichzeitig  ver- 
bessert werden.  Aber  am  notwendigsten  ist  eine  persönliche  Reformation. 
Die  gründliche  Reinigung  und  die  wirksame  Regulierung  der  menschlichen 
Gesellschaft  als  ein  System,  durch  verhindernde  Gesetzgebung,  ist  ein  groß- 
artiges und  beinah  hoffnungsloses  Unternehmen.  Der  natürliche  und  ver- 
nünftige Plan  der  Verbesserung  muß  sich  mit  der  Bildung  des  gesellschaft- 
lichen Teils,  des  einzelnen  Bürgers,  befassen.  Regulierende  und  verbietende 
Gesetze  können  im  gegenwärtigen  Zustand  der  menschlichen  Angelegen- 
heiten mit  Vernunft  als  notwendig  betrachtet  werden:    und  wir  hoffen,  daß 
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diese  Gesetze  im  Fortschritt  der  Gemeinschaft,  durch  persönliche  Verbesse- 
rung, tote  Buchstaben  werden. 

Was  man  in  der  heutigen  Literatur  ein  soziales  Übel  nennt,  ist  ein 
Thema  der  dauernden  Diskussion,  und  die  vorgeschlagenen  Mittel,  dieses 
Übel  zu  beseitigen,  sind  Ursachen  zu  Streitigkeiten  und  Debatten.  Es  ist 
eine  verheißungsvolle  Ankündigung  für  eine  zukünftige  Verbesserung,  daß 
das  öffentliche  Gewissen  auferweckt  ist,  über  den  ernsten  Zustand,  der  durch 
die  geschlechtliche  Unsittlichkeit  verursacht  wurde.  Es  gibt  keinen  ekel- 
hafteren Krebs,  der  den  Leib  und  die  Seele  der  heutigen  Gesellschaft  so  ent- 
stellt, als  die  schreckliche  Niederträchtigkeit  der  geschlechtlichen  Sünde. 
Sie  verdirbt  die  Quelle  des  Lebens  und  hinterläßt  ihre  schädlichen  Folgen 
auf  die  noch  Ungeborenen  als  eine  Erbschaft  des  Todes.  Sie  hält  sich  ver- 
steckt in  dem  Dorf  und  in  der  Stadt,  in  den  Palästen  und  in  den  Hütten; 
wie  ein  gieriges  Raubtier  lauert  sie  auf  ihre  Beute,  sie  schleicht  durch 
das  Land  in  gottloser  Verachtung  der  Gesetze  Gottes  und  des  Landes. 

Die  gesetzliche  Vereinigung  der  Geschlechter  wurde  von  Gott  ein- 
gesetzt, nicht  nur  als  ein  Mittel  zur  Fortpflanzung  der  Rassen,  sondern  auch 
für  die  Entwicklung  der  höheren  Eigenschaften  und  der  edelsten  Talente  der 
menschlichen  Natur,  die  nur  aus  dem,  durch  in  Liebe  verursachtem  Zu- 
sammenleben entwickelt  werden  können.  Die  Worte  in  der  Heiligen  Schrift, 
über  die  Absichten  und  Gesetze  Gottes  in  bezug  auf  das  Geschlecht  sind 
deutlich:  „Es  ist  nicht  gut,  daß  der  Mensch  allein  sei"  und  „darum  wird 
ein  Mann  Vater  und  Mutter  verlassen  und  an  seinem  Weibe  hangen,  und  sie 
werden  sein  ein  Fleisch"  (1.  Mose  2:  18,  24).  Über  die  ersten  Eltern  des 
Menschengeschlechts  lesen  wir:  „Und  Gott  segnete  sie  und  sprach  zu  ihnen: 
Seid  fruchtbar  und  mehret  euch  und  füllet  die  Erde  und  machet  sie  euch 
Untertan,  und  herrschet  über  die  Fische  im  Meer  und  über  die  Vögel  unter 
dem  Himmel  und  über  alles  Getier,  das  auf  Erden  kriecht"  (1.  Mose  1  :28). 
Die  Lehre,  daß  die  Ehe  ehrenhaft  ist,  ist  heute  so  wahr,  wie  zu  der  Zeit, 
als  sie  die  Apostel  vor  alters  lehrten  (siehe  Hebr.  13  :  4).  Und  wer  wird 
verleugnen,  daß  der  eheliche  Stand  notwendig  ist,  um  eine  relative  Voll- 
kommenheit in  der  Erfüllung  des  Zweckes  des  menschlichen  Daseins  zu 
erlangen?  „Doch  ist  weder  der  Mann  ohne  das  Weib,  noch  das  Weib  ohne 
den  Mann  in  dem  Herrn"   (1.  Kor.  11  :  11). 

Es  ist  nicht  nur  grundsätzlich  passend  und  in  strickter  Harmonie 
mit  dem  Geist  und  mit  dem  Buchstaben  des  göttlichen  Wortes,  daß  der 
eheliche  Stand  durch  die  Landesgesetze  begrenzt  und  gereglt  sein  soll, 
sondern  durchaus  notwendig,  um  die  Stabilität  der  gesellschaftlichen  Ord- 
nung aufrecht  zu  erhalten.  Den  Beteiligten  eines  Ehekontraktes  muß  klar 
gemacht  werden,  was  sie  mit  dem  Eintritt  in  diesen  Stand  für  Verantwort- 
lichkeiten auf  sich  nehmen.  Für  die  treue  Innehaltung  der  eingegangenen 
Verpflichtungen  sind  sie  sich  gegenseitig,  sowie  ihrer  Gesellschaft  und  ihrem 
Gott  gegenüber   verantwortlich. 

Die  geschlechtliche  Verbindung  im  Ehestand  ist  gesetzlich,  und  wenn 
sie  mit  der  richtigen  Absicht  geschieht,  ist  sie  ehrenhaft  und  heiligend;  aber 
ohne  das  Band  der  Ehe  ist  der  geschlechtliche  Verkehr  eine  entwürdigende 
Sünde  und  ein  Greuel  in  den  Augen  Gottes. 

Die  Untreue  dem  ehelichen  Gelübde  gegenüber  ist  ein  wirkungsvoller 
Scheidungsgrund  mit  der  langen  Reihe  der  sie  begleitenden  Übel,  von  denen 
die  Schmach  und  die  Unehre,  die  dadurch  den  unglücklichen  und  doch  un- 
schuldigen Kindern  auferlegt  werden,  nicht  die  geringsten  sind.  Die  fürchter- 
lichen Folgen  des  Ehebruchs  liegen  nicht  allein  auf  den  irrenden  Teilnehmern. 
Ob  öffentlich  bekannt  oder  teilweise  verdeckt  unter  dem  Deckmantel  der 
Verborgenheit,  kennzeichnen  sich  die  Folgen   durch  üble  Einflüsse.  Die  un- 
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sterblichen  Geister,  die  auf  die  Erde  kommen,  um  in  fleischlichen  Körpern 
zu  wohnen,  sind  berechtigt,  von  Eltern  geboren  zu  werden,  die  von  der  an- 
steckenden geschlechtlichen   Sünde  frei  sind. 

Es  ist  eine  jämmerliche  Tatsache,  daß  die  Gesellschaft  darauf  beharrt, 
in  bezug  auf  die  geschlechtliche  Sünde  die  Frau  einer  strengeren  Verant- 
wortung zu  unterstellen  als  den  Mann.  Was  für  einen  Schatten  der  Ent- 
schuldigung —  von  Rechtfertigung  wollen  wir  gar  nicht  einmal  sprechen  — 
kann  man  für  diese  abscheuliche,  feige  Unterscheidung  finden?  Kann  die 
moralische  Verunreinigung  eines  Mannes  weniger  schmutzig  und  verderblich 
sein  als  die  einer  Frau?  Soll  ein  aussätziger  Mann  aus  Furcht  vor  der 
Ansteckung  weniger  gemieden  werden  als  eine  Frau,  die  sich  in  der  gleichen 
Lage  befindet? 

O,  die  Niederträchtigkeit,  die  Ungerechtigkeit,  die  Unehre  von  dem 
allem!  Glücklicherweise  sind  die  Urheber  einer  solchen  schamhaften  Idee, 
eines  doppelten  Richtmaßes  der  geschlechtlichen  Moralität,  im  Nebel  der 
Vergangenheit  verborgen.  Lasset  die  Schmach  von  ihren  Urhebern  und  von 
denen  tragen,  die  einen  solchen  falschen  Unterschied  genehmigen  und  unter- 
stützen. Vergegenwärtigen  wir  uns  den  Anblick:  ein  Mann,  der  von  Natur 
aus  der  Beschützer  und  Verteidiger  der  Frau  ist,  hat  die  Ehebrecherin,  an 
deren  Sünde  er  selbst  Teilnehmer  war,  aus  einer  Gesellschaft  zu  stoßen, 
oder  mit  anderen  Worten,  sie  zum  gesellschaftlichen  Tode  zu  steinigen. 

Es  ist  wahr,  es  gibt  nichts  besonders  Neues  in  dieser  abstoßenden  Ver- 
drehung der  Genauigkeit  und  der  Gerechtigkeit.  Man  wird  sich  erinnern, 
wie  gewisse  selbstgerechte  Schriftgelehrte  und  Pharisäer  schreiend  zu 
Christus  in  den  Tempelhof  kamen  und  eine  Frau  mitbrachten,  von  der  sie 
sagten:  „Meister,  dies  Weib  ist  ertappt  auf  frischer  Tat  im  Ehebruch" 
(Joh.  8  : 4).  Sie  fragten  ihn,  wie  man  sie  bestrafen  solle.  Was  sagten  sie 
aber  über  den  Mann  bei  dieser  Gelegenheit?  Es  ist  möglich,  daß  er  an- 
wesend war:  aber  berichtet  wird  uns  nichts  davon,  daß  es  verlangt  worden 
wäre,  daß  das  Urteil  auch  über  ihn  komme.  Doch  ist  die  Ungerechtigkeit 
nicht  von  weniger  schrecklichem  Ansehen,  trotzdem  daß  wir  oft  auf  sich 
widersprechende  Weise  sagen:  „Es  ist  ehrwürdig". 

Wenn  eine  Frau  sündigt,  so  ist  es  unvermeidlich,  daß  sie  leiden  muß, 
denn  die  Vergeltung,  ob  sie  gleich  folgt  oder  ob  sie  aufgeschoben  wird,  ist 
gewiß.  Aber  wenn  ihr  auch  noch  seine  Ungerechtigkeit,  die  Folgen  der 
Übeltat  des  Mannes,  auferlegt  werden,  so  macht  sich  der  Mann  einer  mannig- 
fachen Ungerechtigkeit  schuldig.  Für  Sünden  gegen  Anstand  und  Sittlich- 
keit, deren  Bürden  nur  zu  oft  auf  die  Teilhaberin  an  der  Sünde,  die  am 
schwächsten  ist,  geladen  wird,  ist  der  Mann  am  meisten  verantwortlich. 
Die  furchtbare  Verbreitung  der  Preisgabe  und  die  Duldsamkeit  und  Ver- 
gebung, mit  der  die  ekelhafte  Handlung  von  der  sogenannten  zivilisierten 
Gesellschaft  betrachtet  wird,  sind  schwarze  Flecken  auf  den  Blättern  der 
gegenwärtigen  Geschichte. 

Es  wäre  offenbar  ungerecht,  jede  gefallene  Frau  gleich  mit  den 
übrigen  ihrer  erniedrigenden  Klasse  zu  beschuldigen.  Die  veröffentlichten 
Resultate  der  öffentlichen  und  freiwilligen  Untersuchungen  auf  diesem  un- 
angenehmen Gebiete  zeigten,  daß  viele  dieser  gefallenen  Frauen,  die  ihren 
Körper  zum  Verkauf  anbieten,  dieses  schreckliche  Geschäft  erst  anfingen,  als 
sie  bemerkten,  daß  sie  durch  ihr  Zutrauen  zu  den  Menschen  beraubt  und 
verraten  waren.  Obwohl  ihr  hoffnungs-  und  trostloser  Zustand  in  einem  ge- 
milderten Grade  betrachtet  werden  muß,  so  sind  sie  den  Landesgesetzen 
gegenüber  doch  Verbrecherinnen  und,  den  Befehlen  Gottes  gegenüber, 
schwere  Übeltäterinnen.  Am  Tage  der  gerechten  Beurteilung  vor  dem 
Richterstuhl  des  großen  Richters,  der  Herz  und  Sinne  kennt,  wird  jede  einzelne 
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Begebenheit  in  gerechter  Weise  in  Betracht  gezogen  werden,  sowohl  in  ihrem 
wie  in  seinem  Interesse,  und  auch  im  Interesse  aller  derer,  die  dazu  bei- 
getragen haben,  sie  zu  erniedrigen.  Wie  man  berichtet,  gibt  es  andere,  die 
behaupten,  daß  sie  dieses  sündhafte  Leben  freiwillig  erwählt  und  einem 
ehrlichen  Leben  vorgezogen  hätten,  wegen  der  eingebildeten  Behaglichkeit 
und  der  unnatürlichen  Aufregung  dieser  gefallenen  Mode  der  Existenz. 

Obwohl  dieses  ein  entsetzlicher  Zustand  ist,  so  ist  es  doch  eine  traurige 
Tatsache,  daß  ganze  Horden  von  Frauen  ihre  Körper  und  Seelen  für  Geld 
preisgeben,  und  es  fehlt  ihnen  nicht  an  begierigen  Käufern.  Wer  ist  ver- 
dorbener, die  Verkäuferin  oder  der,  der  die  Ehre  einer  Frau  kauft?  In 
vielen  Fällen  braucht  es  eine  Unterscheidungs-  und  Zerlegungskraft,  um  ge- 
recht zu  urteilen.  Aber  es  scheint  sicher,  obgleich  durch  den  Zwang  der 
Umstände  für  die  Frau  Entschuldigungen  gefunden  werden  können,  daß  doch 
gewöhnlich  der  grundsätzliche  Beweggrund  des  Mannes  schuldige  Lust  ist. 
Wenn  die  Leidenschaft  der  Männer  im  Zügel  gehalten  würde,  dann  wäre 
die  weibliche  Keuschheit  nicht  länger  eine  käufliche  Ware  auf  den  Märkten 
der   Gesellschaft. 

Die  Geringschätzung,  worin  im  allgemeinen  die  Moralität  gehalten 
wird,  ist  für  die  Nation  als  eine  menschliche  Institution  ein  Grund  der 
positiven  Gefahr.  Auch  das  Verderben  der  Seele  ist  eine  Sünde  gegen  den 
himmlischen  Befehl.  Die  Weltgeschichte  gibt  uns  solch  schreckliche  Bei- 
spiele, daß  es  ein  Grund  zur  Überraschung  ist,  daß  die  Regierungen  die 
verderblichen  Einflüsse,  die  aus  den  Übertretungen  der  moralischen  Gesetze 
entspringen,  beinah  vergessen;  denn,  wie  schon  erwähnt  wurde,  sind,  ob- 
wohl die  fundamentale  Grundlage  des  gesetzlichen  Fortschritts,  die  Auf- 
klärung des  Bürgers  ist,  regulierende  Gesetze  so  lange  notwendig,  als  die 
Sünde   zunimmt. 

Die  Erhabenheit  des  alten  Griechenlands  und  die  Majestät  Roms,  die 
einmal  die  stolzen  Regenten  der  Welt  waren,  sind  verschwunden.  Das  ge- 
schichtliche Urteil  bezeichnet  das  Vorherrschen  der  geschlechtlichen  Un- 
rtioralität  als  einen  von  den  wichtigsten  der  zerstörenden  Gründe,  wodurch 
der  Fall  dieser  großen  Mächte  verursacht  wurde.  Die  Literatur  der  religi- 
ösen Körperschaft,  die  ich  vertrete,  berichtet  einen  noch  viel  merkwürdigeren 
Fall;  nämlich  die  Zerstörung  und  den  gänzlichen  Untergang  einer  einst 
mächtigen  Nation,  und  die  völlige  Verdorbenheit  einer  anderen.  Nach  den 
Berichten  des  Buches  Mormon  war  der  amerikanische  Kontinent  einst  von 
zwei  Rassen  bevölkert,  genannt  die  Nephiten  und  die  Lamaniten.  Die 
Nephiten  waren,  während  des  größten  Teils  ihrer  Laufbahn,  ein  fort- 
schreitendes Volk.  Sie  bauten  Städte  und  pflegten  die  Künste  der  Zivili- 
sation; und  so  lange  sie  in  Gerechtigkeit  lebten,  waren  sie  begünstigt.  Die 
Lamaniten  pflegten  nomadische  Gewohnheiten  und  mit  Ausnahme  einiger 
kurzen  Zeiten,  wo  sie  friedlich  lebten,  waren  sie  in  einem  Zustand  der  an- 
greifenden Feindschaft  gegen  ihre  nephitischen  Zeitgenossen.  Die  ge- 
segneteste Periode  der  amerikanischen  Geschichte  war  in  den  ersten  zwei 
Jahrhunderten  der  christlichen  Zeitrechnung.  Zu  dieser  Zeit  lebten  die  Leute 
in  Sittlichkeit  und  Keuschheit.  Von  dieser  Zeit  lesen  wir  im  4.  Nephi  15,  16. 
„Und  es  waren  keine  Zwistigkeiten  im  Lande,  weil  die  Liebe  Gottes  in  dem 
Herzen  des  Volkes  wohnte.  Es  gab  weder  Neid  noch  Hader,  weder  Aufruhr 
noch  Hurerei  oder  Lügen,  weder  Mordtaten  noch  Unzucht  oder  Wollust 
irgend  einer  Art,  und  gewiß  konnte  es  kein  glücklicheres  Volk  unter  allen 
von  Gott  erschaffenen  Völkern  geben." 

Aber  diesem  sittlichen  und  glücklichen  Zustand  folgte  eine  Periode 
der  abscheulichsten  Ubertriebenheit,  und  die  Sünde,  die  den  Untergang  der 
Nation   herbeiführte,  war   besonders  die   der   geschlechtlichen   Unsittlichkeit 
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und  der  allgemeinen  Preisgebung.  Wie  ihre  Propheten  schon  voraussagten, 
entarteten  sich  die  Nephiten  und  wurden  durch  göttliche  Einwilligung  als 
eine  Nation  vernichtet.  Obwohl  die  Lamaniten  im  Kampfe  siegreich  waren, 
sind  sie  bis  auf  den  gegenwärtigen  niederen  Stand  der  amerikanischen 
Indianer  gesunken.  Altertumsforscher  berichten  uns,  daß  die  menschlichen 
Gebeine,  die  in  den  Hügeln  der  Indianer  gefunden  wurden,  deutlich  davon 
zeugen,  daß  unter  den  früheren  Einwohnern  Amerikas  Syphilis  und  ähn- 
liche  Krankheiten   häufig  vorkamen. 

Wird  die  moderne  Welt  das  Unheil  der  vernichtenden  Verdorbenheit 
auf  sich  bringen?  Die  Kräfte  der  Auflösung  beschäftigen  sich  überall  und 
wirken  so  hinterlistig  wie  das  Gift  einer  ansteckenden  Seuche.  Die  Dring- 
lichkeit der  Zeit  verlangt  eine  Auferweckung  der  persönlichen  Reinheit 
und  eine  strenge  Reform  in  der  gesellschaftlichen  Moralität.  Wie  im  Be- 
kämpfen der  körperlichen  Krankheiten,  sollte  in  der  Behandlung  der  mora- 
lischen Ansteckung  die  Person  so  weit  wie  möglich  unempfänglich  gemacht 
werden  durch  Aufklärung  in  der  hygienischen  Lebensweise  und  durch  die 
Einprägung  des  Gesetzes  der  Gerechtigkeit.  Gleichzeitig  ist  jede  Kraft  not- 
wendig, um  die  Verbreitung  dieser  Plage  zu  verhindern  durch  gesellschaft- 
liche, gesundheitliche  Einrichtungen.  Der  allgemeine  Gebrauch  der  Un- 
anständigkeit in  der  Kleidung,  in  der  Flut  der  unmoralischen  Romane,  in 
der  gedruckten  Literatur  und  im  Drama  und  hauptsächlich  in  den  kinemato- 
graphischen  Vorstellungen;  ferner  die  Duldung  der  Unanständigkeit  in 
unsern  täglichen  Gesprächen  und  im  Anhören  derselben  wirken  in  dieser 
seelenvernichtenden  Sünde  tödlich. 

Wie  viele  körperliche  Krankheiten,  so  bringt  auch  die  geschlechtliche 
Sünde  eine  Reihe  von  anderen  Übeln  mit  sich.  Wie  die  Folgen  der  Trunken- 
heit Entartung  der  Zellengewebe  und  Zerstörung  der  wesentlichen  Körper- 
teile mit  sich  bringen  und  den  Körper  auf  diese  Weise  irgend  einer  Krank- 
heit, mit  der  er  in  Berührung  kommt,  aussetzen  und  zugleich  die  Über- 
windungskraft schwächen,  ebenso  wird  durch  die  Unsittlichkeit  die  Seele 
verschiedenen  Krankheiten  preisgegeben  und  der  Macht,  zu  widerstehen  und 
sich  zu  erholen,  beraubt.  Zur  Zeit  des  Heilandes  war  das  ehebrecherische 
Geschlecht  für  die  Stimme  der  Wahrheit  taub.  In  dem  verdorbenen  Zu- 
stande des  Herzens  und  des  Sinnes  verlangten  sie  Zeichen  und  zogen  leere 
Fabeln   der  Botschaft  der  Seligkeit  vor. 

Das  Evangelium  Jesu  Christi  ist  das  von  Gott  verordnete  Universal- 
mittel für  den  Kummer,  der  die  Menschheit  quält,  besonders  aber  trifft  dieses 
zu  für  das  schreckliche  Unheil  der  geschlechtlichen  Sünde.  Beachte  die 
Lehre  des  Meisters,  als  er  noch  im  Fleische  der  Menschheit  diente.  Diese 
war  besonders  auf  die  persönliche  Reinheit  und  die  Gerechtigkeit  des 
Lebens  gerichtet.  Der  Buchstabe  des  mosaischen  Gesetzes  wurde  auf- 
gehoben durch  den  Geist  der  persönlichen  Hingebung  zur  Gerechtigkeit. 
Er  sagte:  „Ihr  habt  gehört,  daß  zu  den  Alten  gesagt  ist:  Du  sollst  nicht 
ehebrechen.  Ich  aber  sage  euch:  Wer  ein  Weib  ansieht,  ihrer  zu  begehren, 
der  hat  schon  mit  ihr  die  Ehe  gebrochen  in  seinem  Herzen"  (Math.  5  :  27,  28). 
Die  Sünde  selbst  kann  aus  der  sündhaften  Vorstellung  und  dem  wollüstigen 
Anblick  entstehen,  gleich  wie  ein  Mord  öfters  die  Folge  des  Hasses  und 
des  Begehrens  ist. 

Wir  nehmen  die  Erklärung  Gottes  durch  einen  früheren  nephitischen 
Propheten  bedingungslos  an:  „Denn  ich,  Gott  der  Herr,  freue  mich  über 
die  Keuschheit  der  Weiber,  und  Hurerei  ist  mir  ein  Greuel,  so  spricht  der 
Herr  der  Heerscharen"  (Jakob  2  :  28). 

In  der  Liste  der  persönlichen  Sünden  nimmt  die  geschlechtliche 
Sünde  den  zweiten  Rang  ein;  ihr  geht  nur  noch  das  Vergießen  unschuldigen 
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Blutes  voraus.    Wir  behaupten  auch,  daß  der  Ehebrecher  an  der  Erhöhung 
der  Erlösten  keinen  Anteil   hat. 

Wir  verkündigen  das  Wort  des  Herrn:  ..Du  sollst  nicht  ehebrechen" 
(2.  Mose  20  :  14).  „Wer  ein  Weib  ansieht,  ihrer  zu  begehren,  oder  wenn 
irgend  jemand  in  seinem  Herzen  Ehebruch  treibt,  der  soll  den  Geist  nicht 
behalten,  sondern  den  Glauben  verleugnen  und  sich  fürchten"  (L.  u.  B  63  •  16) 


Das  Wort  der  Weisheit. 

Immer  noch  gibt  es  Leute  auf  dieser  schönen  Welt,  die  meinen,  der 
Alkohol  schade  nichts,  wenn  er  mäßig  getrunken  werde.  Wir  Heilige  der 
letzten  Tage  werden  unterrichtet,  daß  wir  unsere  Körper  rein  halten  sollen, 
weil  sie  Tempel  des  Geistes  Gottes  sind,  der  in  uns  wohnt  (1.  Kor.  3  :  16,  17)! 

Zuerst  möchte  ich  die  Frage  stellen:  Wo  sind  bessere  Verhältnisse,  in 
Familien,  wo  der  Alkohol  regiert  oder  in  solchen,  wo  streng  das  „Wort  der 
Weisheit"  gehalten  wird?  Wer  sich  einmal  dem  König  AI  kohol  er- 
geben hat,  muß  ihm  dienen  und  gehorchen,  wird  sein  Knecht  und  Sklave  und 
kann  nur  ganz  selten  wieder  frei  werden.  Kann  ein  Sklave  glücklich  sein, 
gleichviel,  ob  er  ein  Sklave  des  Alkohols,  des  Tabaks  oder  eines  andern 
Tyrannen  ist?  — 

Wenn  man  jetzt  durch  Stadt  und  Land  wandert,  so  sieht  man,  wie 
sechzehnjährige  Burschen  ins  Wirtshaus  gehen  und  dort  ihr  Geld  ausgeben. 
Die  Folgen  solcher  Übelstände  bleiben  nicht  aus,  daher  sollten  die  Eltern  ihre 
Kinder  zur  rechten  Zeit  aufklären  und  warnen.  Nicht  nur  der  Alkohol  und 
der  Tabak  verderbt  die  Jugend,  sondern  auch  die  leichtfertigen  Redensarten 
und  die  entwürdigenden  Trinksprüche,  die  dort  gewechselt  werden.  Der 
Jüngling  wird  älter  und  leichtsinniger,  trinkt  und  raucht  immer  mehr  und  ist 
kaum  imstande,  Geld  für  nützliche  Zwecke  zusammenzubringen.  Sind  einmal 
die  Jahre  herbeigekommen,  wo  er  heiraten  und  sich  einen  eigenen  Haushalt 
gründen  möchte,  so  hat  er  sein  Gut  ins  Wirtshaus  gebracht  und  kann  kaum 
etwas  dazu  beisteuern.  Vielleicht  geht  er  nun  in  sich  und  versucht,  sich  für  eine 
Zeitlang  zu  bemeistern,  so  daß  es  ihm  gelingt,  sein  Ziel  zu  erreichen.  Ist  ihm 
dies  einmal  gelungen,  so  wird  er  nur  noch  kurze  Zeit  der  Versuchung  wider- 
stehen können,  denn  der  Böse  flüstert  ihm  zu:  Jetzt  hast  du  ja  dein  Ziel  er- 
reicht und  Alkohol  und  Tabak  mäßig  genossen,  schadet  nichts. 

Eine  Zeitlang  wird  er  vielleicht  auch  nur  wenig  Bier  oder  Wein  trinken 
und  nur  wenig  Zigarren  und  Zigaretten  rauchen.  Die  Gesellschaft  verleitet 
ihn  mehr  und  mehr,  König  Alkohol  wird  Meister,  und  der  ..mäßige  Trinker" 
trinkt  nun  Schnaps.  Seine  besorgte  Gattin  sagt  anfänglich  nichts,  denn  sie 
möchte  den  Frieden  nicht  stören.  Allein  mit  dem  Trinker  wird  es  je  länger 
je  ärger  und  nun  versucht  sie  mit  guten  Worten  ihren  Geliebten  wieder  auf 
gute  Wege  zu  bringen.  Die  Nerven  haben  gelitten,  der  Mann  ist  sehr  auf- 
geregt und  der  Frau  wird  bange  vor  der  Zukunft.  Kummer  und  Sorgen 
schleichen  sich  ein  und  das  Eheglück  ist  auf  schiefe  Bahn  geraten.  Die 
Gattin  komme  in  gesegnete  Umstände  und  bedarf  aller  Sorgfalt  und  Pflege, 
jedoch  die  Mißstände  nehmen  immer  zu  und  nehmen  in  solchem  Maße  über- 
hand, daß  sogar  das  Kind  im  Leibe  der  Mutter  darunter  leiden  muß.  So 
geht  es  weiter.  Das  Kind  wird  geboren.  Mutter  und  Kind  leiden  an  Nahrung. 
Kleidung  und  zuweilen  noch  an  Obdach,  denn  der  „Ernährer"  verbraucht  alles, 
was  er  verdient,  im  Wirtshaus.    Nachdem  ihm  der  Wirt  alles  aus  der  Tasche 
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gelockt  hat,  geht  er  nach  Hause.  Das  kleine  hilflose  Kind  muß  nun  zusehen, 
wie  sein  betrunkener  Vater  seine  Mutter  schlägt  und  mißhandelt. 

Wie  manche  Mutter  muß  tagtäglich  bis  Mitternacht  arbeiten,  daß 
ihre  Kinder  und  sie  selber  etwas  zu  essen  haben,  und  der  Vater  geht  ins 
Wirtshaus  und  verbraucht  dort  seinen  ganzen  Verdienst.  Frau  und  Kinder 
müssen  darben  und  leiden  an  Körper  und  Geist.  Die  Folgen  bleiben  nicht 
aus.  Die  Kinder  werden  schwach  und  können  kaum  dem  Unterricht  in  der 
Schule  folgen;  nachdem  sie  einmal  aus  der  Schule  entlassen  sind,  haben  sie 
einen  harten  Kampf  ums  Dasein,  denn  was  in  der  Jugend  an  ihnen  gesündigt 
worden  ist,  rächt  sich  nun  schwer.  Die  Kinder  haben  zu  Hause  kein  gutes 
Beispiel  gesehen,  und  so  droht  nun  die  Gefahr,  daß  sie  ebenfalls  nicht  besser 
werden. 

Wieviele  Ehescheidungen  waren  doch  schon  die  Folgen  solcher  Ver- 
hältnisse? Wieviele  Kinder  sind  infolgedessen  elternlos  geworden  und  mußten 
in  Anstalten  oder  in  der  Heimatgemeinde  untergebracht  werden?  Wieviel 
Leid  und  Unheil  ist  auf  solche  Weise  entstanden  und  wie  viel  Unordnung 
und  Herzeleid  sind  daraus  hervorgegangen?  Was  wird  aus  solchen  mensch- 
lichen Geschöpfen  werden,  wenn  sie  unter  solchen  Umständen  und  Ver- 
hältnissen aufwachsen;  wird  ihr  himmlischer  Vater  sich  nicht  darüber  ent- 
rüsten, und  wird  die  Gerechtigkeit  nicht  um  Rache  zu  Gott  schreien?  — 

Es  ist  bejammernswert,  wenn  sich  ein  Mann  so  erniedrigt  und  seine 
kostbare  Zeit  und  seinen  sauer  verdienten  Lohn  im  Wirtshaus  vergeutet; 
aber  noch  schrecklicher  werden  die  Folgen,  wenn  die  Frau  dasselbe  tut. 
Unter  solchen  Umständen  kann  man  kaum  noch  von  Reinheit,  Moral  oder 
Sittlichkeit  reden;  alle  guten  Eigenschaften  und  Tugenden  werden  dann  in 
Schmutz  gezogen  und  Siechtum  und  Zerrüttung  werden  die  unausbleiblichen 
Folgen  sein.  Sollten  solche  wirklich  noch  Nachkommen  haben,  so  werden 
sie  sie  zum  Betteln  oder  gar  zum  Stehlen  anhalten;  die  Töchter  werden 
sie  in  verrufene  Häuser  verkaufen,  wo  sie  eine  Zeitlang  der  Unzucht  und 
der  Willkür  der  Wüstlinge  ausgesetzt  sind  und  später  auf  die  Straße  ge- 
worfen werden.  Das  Schicksal  solcher  ist  zu  traurig,  als  daß  wir  uns  länger 
damit  abgeben  könnten,  denn  das  Ende  ist  Unglück,  Verzweiflung  und  Selbst- 
mord. Wie  viele  hatten  doch  auf  dieser  Erde  ein  kümmerliches  Dasein 
und  mußten  im  Irrenhaus  schmachten. 

Da  man  solche  Beispiele  überall  beobachten  kann,  so  sollte  man  meinen, 
diese  müßten  alle,  die  noch  ein  wenig  Energie  und  Vernunft  haben,  ab- 
schrecken und  veranlassen,  diesem  Laster  zu  entsagen.  Unser  Vater  im 
Himmel  schenkt  seinen  Erdenkindern  einen  reinen  Körper,  und  diese  sollten 
ihn  nicht  durch  Alkohol  und  sonstige  unreine  Stoffe  wie  Blut,  Tabak,  Bohnen- 
kaffee, Schwartztee  usw.  verunreinigen.  In  diesen  Tagen  hat  der  Herr 
vom  Himmel  gesprochen  und  seinen  Willen  den  Menschenkindern  kundgetan 
indem  er  sagte:  „Wenn  jemand  unter  euch  Wein  oder  starke  Getränke 
trinkt,  sehet,  es  ist  nicht  gut  für  euch,  auch  nicht  angenehm  vor  dem  An- 
gesichte eures  Vaters  .  .  .  Und  wiederum,  starke  Getränke  sind  nicht  für 
den  Bauch,  sondern  zum  Waschen  eurer  Körper.  Auch  Tabak  ist  nicht 
iür  den  Körper,  auch  nicht  für  den  Bauch  und  nicht  gut  für  den  Menschen, 
sondern  ein  Kraut  für  Quetschungen  für  alles  kranke  Vieh,  und  er  soll  mit 
Verstand  und  Geschicklichkeit  gebraucht  werden.  Und  wiederum,  heiße 
Getränke  sind  nicht  gut,  weder  für  den  Körper,  noch  für  den  Bauch.  Und 
wiederum,  wahrlich,  ich  sage  euch,  daß  alle  nützlichen  Pflanzen  Gott  für 
die  Leibesbeschaffenheit,  für  die  Natur  und  den  Gebrauch  der  Menschen 
bestimmt  hat  —  jedes  Kraut  zu  seiner  Zeit,  und  jede  Frucht  zu  ihrer  Zeit; 
alle    diese   aber    sollten   mit   Klugheit   und   Danksagung   gebraucht    werden. 
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Ja,  auch  das  Fleisch  der  Tiere  und  des  Geflügels  in  der  Luft  habe  ich,  der 
Herr,  zum  Gebrauch  der  Menschen  bestimmt,  um  mit  Danksagung  gebraucht 
zu  werden:  indessen  sollten  diese  mit  Sparsamkeit  gebraucht  werden. 
Und  es  ist  mir  angenehm,  daß  dasselbe  nur  zur  Zeit  des  Winters,  der  Kälte 
und  der  Hungersnot  gebraucht  werde.  Alles  Getreide  ist  zum  Gebrauch  des 
Menschen  und  der  Tiere  verordnet  als  ein  Hauptnahrungsmittel;  nicht  für 
den  Menschen  allein,  sondern  auch  für  die  Tiere  des  Feldes,  für  die  Vögel  des 
Himmels  und  für  alle  wilden  Tiere,  welche  auf  der  Erde  kriechen  oder  laufen. 
Und  diese  hat  Gott  dem  Menschen  zum  Gebrauch  gemacht,  doch  nur  in 
Zeiten  der  Hungersnot.  Alles  Getreide  ist  gut  zur  Nahrung  des  Menschen, 
wie  auch  Pflanzenfrüchte,  die  Frucht  im  Boden  oder  über  dem  Boden  tragen; 
jedoch  Weizen  für  den  Menschen,  Mais  für  den  Ochsen,  Hafer  für  das 
Pierd  und  Roggen  für  das  Geflügel,  für  die  Schweine  und  alle  Tiere  des 
Feldes,  und  Gerste  für  alle  nützlichen  Tiere  und  milde  Getränke,  sowie  auch 
andere  Getreide.  Und  alle  Heiligen,  die  sich  dieser  Reden  erinnern  und 
sie  halten  und  in  Gehorsam  zu  den  Geboten  wandeln,  sollen  Gesundheit 
empfangen  in  ihrem  Nabel  und  Mark  in  ihren  Knochen,  und  sollen 
Weisheit  und  große  Schätze  der  Erkenntnis  finden,  ja  selbst  verborgene 
Schätze;  und  sie  sollen  rennen  und  nicht  müde  werden,  laufen  und  nicht 
schwach  werden.  Und  ich,  der  Herr,  gebe  ihnen  eine  Verheißung,  daß  der 
zerstörende  Engel  an  ihnen  wie  einst  an  den  Kindern  Israel  vorübergehen 
und  sie  nicht  erschlagen  soll.    Amen"  (L.  u.  B.  89). 

Wie  sehr  erniedrigt  sich  doch  der  Mensch,  wenn  er  sich  wie  ein  Tier 
benimmt,  oder  gar  Dinge  tut,  wozu  sich  ein  Tier  niemals  bewegen  ließe. 
Ein  Tier  weiß  gewöhnlich,  wenn  es  genug  getrunken  hat,  aber  viele  Menschen 
wissen  das  nicht.  Die  Tiere  stoßen  alles  von  sich,  was  ihrem  Körper  nicht 
zuträglich  ist. 

Wie  herrlich  ist  es  doch  in  einer  Familie,  wo  das  Wort  der  Weisheit 
gehalten  wird.  Da  herrscht  Reinlichkeit,  Liebe,  Frieden,  Einigkeit  und 
Ordnung  in  allen  Dingen.  Der  Vater  geht  seiner  Arbeit  nach  und  sorgt 
für  den  Unterhalt  der  Familie;  die  Mutter  arbeitet  zu  Hause,  macht  alles 
in  Ordnung  und  sorgt,  daß  die  Kinder  gut  erzogen  werden.  Die  Eltern 
lieben  ihre  Kinder  und  die  Kinder  lieben  ihre  Eltern,  und  der  Geist  Gottes 
ist  überall  fühlbar. 

In  meiner  Jugendzeit  waren  die  Verhältnisse  auch  nicht  immer  rosig. 
Ich  denke,  daß  die  Kinder  der  Heiligen  ihren  Eltern  nicht  genug  danken 
können  für  ihre  schöne  Heimat,  die  sie  haben,  und  daß  sie  ihrem  Vater  im 
Himmel  ebenfalls  nicht  genug  danken  können,  daß  er  ihnen  Gelegenheit 
gab,  unter  Heiligen  aufzuwachsen,  die  ihre  Kinder  von  ganzem  Herzen  lieben 
und  für  sie  sorgen.  Manchmal  habe  ich  in  meiner  Jugend,  wenn  es  zu  Hause 
nicht  ordentlich  zuging,  Zuflucht  gesucht  für  einige  Stunden  in  einer  Familie 
der  Heiligen.  Manchmal  holte  ich  dort  guten  Rat  und  manchmal  wurde 
ich  dort  wegen  meiner  Schwachheiten  zurechtgewiesen,  aber  dieses  alles 
diente  zu  meinem  Fortschritt. 

Ich  weiß,  daß  in  der  Kirche  Jesu  Christi  die  Wahrheit  gelehrt  wird. 
Ich  sehe  ein,  daß  die  Diener  des  Herrn  viel  Geduld  mit  mir  hatten  und 
versucht  haben,  mich  auf  den  rechten  Weg  zu  bringen.  Seitdem  ich  das 
Wort  der  Weisheit  halte,  mache  ich  Fortschritte.  Obgleich  es  nicht  immer 
nach  meinem  Willen  geht,  so  bleibe  ich  dem  Herrn  doch  treu  und  versuche 
seinen  Willen  zu  tun,  denn  er  hat  mich  reichlich  gesegnet. 

Rudolf  Steinemann  ans  Wintet thnr. 
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Gehorsam  gegenüber  den  Landesgesetzen. 

(Fortsetzung  ) 

Es  bestanden  ohne  Zweifel  trifftige  Gründe  für  diese  deutlichen  und 
wiederholten  Ratschläge  gegen  den  Geist  der  Empörung,  mit  denen  die 
Apostel  vor  alters  die  Kirche  zu  leiten  und  zu  kräftigen  suchten.  Die 
Heiligen  freuten  sich  über  das  Zeugnis  von  der  Wahrheit,  das  in  ihren  Herzen 
Wurzel  gefaßt  hatte  —  über  jene  Wahrheit,  die  sie  frei  machen  sollte  — ,  und 
es  wäre  für  sie  nur  natürlich  gewesen,  alle  andern  für  geringer  zu  achten 
als  sich  selbst,  und  sich  gegen  die  Macht  der  Menschen  aufzulehnen  zugunsten 
ihrer  Ergebenheit  gegenüber  einer  höhern  Macht.  Es  lag  beständig  die  Ge- 
fahr nahe,  daß  ihr  Eifer  sie  zu  anmaßenden  Handlungen  verleiten  könnte, 
die  dann  einen  Vorwand  wenn  nicht  einen  Grund  abgeben  könnten  für  die 
Angriffe  ihrer  Verfolger,  von  denen  sie  sogleich  als  Gesetzesübertreter  und 
Anstifter  zu  Empörungen  hingestellt  worden  wären.  Selbst  eine  nur  wider- 
willige Ergebenheit  in  die  bürgerliche  Machtbefugnis  wäre,  angesichts  des 
Argwohns,  mit  dem  die  neue  Sekte  von  ihren  heidnischen  Zeitgenossen  be- 
trachtet wurde,  für  sie  schließlich  nur  unklug  gewesen.  Deshalb  ließen  ihre 
inspirierten  Führer  ihre  Stimme  erschallen  und  gaben  zeitgemäße  Rat- 
schläge zur  Demut  und  Ergebung.  —  Es  gab  aber  damals,  wie  übrigens  zu 
jeder  Zeit,  gewichtigere  Gründe  als  politische  für  die  Unterwerfung  unter 
die  eingesetzten  Gewalten.  Diese  Forderung  ist  ebensosehr  das  Gesetz 
Gottes  wie  das  der  Menschen.  Regierungen  sind  für  das  menschliche  Dasein 
notwendig,  sie  werden  anerkannt,  ja  sogar  eingesetzt  von  dem  Herrn,  und 
sein  Volk  ist  verpflichtet,  sie  zu  unterstützen.  — 

Das  Buch  Mormon  enthält  hinsichtlich  der  Pflichten  des  Volkes, 
den  Landesgesetzen  gegenüber  gehorsam  zu  sein,  ausgiebige  Belehrungen. 
Da  jedoch  die  staatliche  und  die  kirchliche  Autorität  gewöhnlich  vereinigt, 
der  König  und  Hauptrichter  also  zugleich  auch  Hoherpriester  war,  finden  sich 
verhältnismäßig  wenig  Ermahnungen  zur  Unterstützung  der  staatlichen 
Autorität  in  dem  Sinne  einer  Unterscheidung  derselben  vom  Priestertum. 
Von  der  Zeit  Nephis,  dem  Sohne  Lehis,  bis  zum  Tode  Mosiahs,  d.  h.  während 
einer  Periode  von  annähernd  fünfhundert  Jahren,  wurden  die  Nephiten  in 
ununterbrochener  Reihenfolge  von  Königen  regiert.  Während  der  übrigen 
Zeit  ihrer  beurkundeten  Geschichte  ■ —  mehr  denn  fünfhundert  Jahre  — 
regierten  Männer  das  Volk,  die  von  diesem  selbst  gewählt  wurden.  Unter 
beiden  Regierungsformen  wurden  die  staatlichen  Gesetze  streng  eingehalten, 
die  Macht  des  Staates  ergänzt  und  verstärkt  durch  die  der  Kirche.  Die 
Heiligkeit,  mit  der  die  Gesetze  betrachtet  wurden,  wird  durch  das  Urteil 
veranschaulicht,  das  Alma  über  Nehor,  einen  Mörder  und  Verteidiger  des 
Aufruhrs  und  Pfaffentruges,  fällte:  „Du  bist  verurteilt  zu  sterben",  sagte  der 
Richter,  „nach  dem  Gesetze,  welches  uns  von  Mosiah,  unserm  letzten  König, 
gegeben  worden  ist;  diese  Gesetze  sind  von  diesem  Volk  angenommen 
worden,  darum  muß  sich  dies  Volk  an  das  Gesetz  halten"  (Alma  1  :  14). 

Neuzeitliche  Offenbarung  verlangt  von  den  Heiligen  in  der 
gegenwärtigen  Dispensation  strickte  Unterwerfung  unter  die  staatlichen  Ge- 


—    202     — 

setze.  In  einer  Mitteilung  an  die  Kirche,  datiert  vom  1.  Aug.  1831,  sagt  der 
Herr:  „Niemand  breche  die  Gesetze  des  Landes,  denn  der,  welcher  die  Gebote 
Gottes  hält,  braucht  die  Gesetze  des  Landes  nicht  zu  brechen.  Darum  seid  der 
Obrigkeit  Untertan,  die  Gewalt  über  euch  hat,  bis  der  regieren  wird,  dessen 
Recht  es  ist,  zu  regieren,  und  er  alle  seine  Feinde  unter  seine  Füße  getan 
haben  wird"  (L.  u.  B.  58  :  21  u.  22).  Zu  einem  spätem  Zeitpunkt,  nämlich 
am  6.  August  1836,  erhob  der  Herr  in  dieser  Sache  nochmals  seine  Stimme 
und  sprach:  „Und  nun  wahrlich,  ich  sage  euch,  in  bezug  auf  die  Landes- 
gesetze: Es  ist  mein  Wille,  daß  mein  Volk  acht  haben  soll,  alles  zu  tun,  was 
ich  ihm  gebiete.  Das  Gesetz  des  Landes,  das  der  Verfassung  gemäß  ist, 
und  in  der  Aufrechterhaltung  von  Rechten  und  Privilegien  das  Prinzip  der 
Freiheit  unterstützt,  gehört  allen  Menschen  an  und  ist  vor  mir  gerechtfertigt. 
Deshalb  rechtfertige,  ich,  der  Herr,  euch  und  eure  Brüder  meiner  Kirche  jenem 
Gesetze,  welches  das  verfassungsmäßige  Gesetz  des  Landes  ist,  freundlich 
gesinnt  zu  sein"  (L.  u.  B.  98  : 4 — 6). 

Die  folgende  Frage  ist  oft  an  die  Kirche  und  an  einzelne  Mitglieder 
gerichtet  worden:  Angenommen,  die  von  Menschen  aufgestellten  Gesetze 
würden  den  Geboten  des  geoffenbarten  Wort  Gottes  widersprechen,  welcher 
dieser  beiden  Autoritäten  würden  dann  die  Mitglieder  zum  Gehorsam  ver- 
pflichtet sein?  Hierauf  kann  die  Antwort  mit  den  Worten  Christi  gegeben 
werden:  Es  ist  Pflicht  des  Volkes,  dem  Kaiser  zu  geben,  was  des  Kaisers  ist, 
und  Gott,  was  Gottes  ist.  Das  Himmelreich  als  eine  irdische  Macht  mit 
einem  regierenden  König,  der  eine  unmittelbare  und  persönliche  Machtbe- 
fugnis in  zeitlichen  Dingen  ausübt,  ist  bis  heute  noch  nicht  auf  Erden  auf- 
gerichtet worden;  die  Gemeinden  der  Kirche  und  deren  Mitglieder  sind  den 
verschiedenen  Regierungen  unterworfen,  in  deren  Machtbereich  sie  sich 
befinden.  —  Heute,  bei  der  verhältnismäßig  großen  Erleuchtung  und  Freiheit, 
ist  wenig  Grund  dafür  vorhanden,  irgend  einen  direkten  Zusammenstoß  mit 
den  Rechten  der  privaten  Verehrung  und  des  persönlichen  Gottesdienstes  zu 
befürchten.  Bei  allen  Völkern  wird  den  Bürgern  gestattet,  zu  beten,  und 
dieses  Recht  wird  durch  ein  gewissermaßen  allgemeines  Gesetz  der  Mensch- 
heit geschützt.  Keine  ernstlich  bestrebte  Seele  ist  von  der  Verbindung  mit 
ihrem  Gott  abgeschnitten,  und  auf  diesem  offenstehenden  Weg  kann  Hilfe 
vor  den  bedrückenden  Gesetzen  und  Linderung  der  Not  von  der  Macht  er- 
beten werden,  welche  die  Völker  überwacht. 

Im  Vertrauen  darauf,  daß  die  Macht  der  Vorsehung  zugunsten  reli- 
giöser Freiheit  wirken  wird,  sollten  sich  die  Heiligen  den  Gesetzen  ihres 
Landes  fügen.  Dessenungeachtet  sollten  sie  als  Bürger  und  Untertanen  ihrer 
verschiedenen  Regierungen  in  jeder  angebrachten  Weise  dafür  eintreten,  daß 
ihnen  und  allen  Menschen  das  kostbare  Gut  persönlicher  Freiheit  in  reli- 
giösen Angelegenheiten  gesichert  wird.  Es  wird  nicht  von  ihnen  verlangt, 
daß  sie  den  ungesetzlichen  Druck  gesetzloser  Verfolger,  oder  die  Folgen 
ungerechter  Gesetzgebung  ohne  Widerspruch  hinnehmen  und  dulden  sollen. 
—  Die  Heiligen  der  letzten  Tage  haben  der  Welt  eine  praktische  Darlegung 
jener  Lehre  gegeben,  daß  es  besser  sei,  Böses  zu  erdulden,  als  durch  rein 
menschliche  Empörung  gegenüber  ungerechter  Autorität  Unrecht  zu  tun. 
Wenn  durch  eine  derartige  Unterwerfung  unter  die  Gesetze  des  Landes  und 
im  Falle,  daß  diese  Gesetze  ungerecht  und  der  menschlichen  Freiheit  zuwider 
sind,  die  Heiligen  verhindert  werden,  das  ihnen  von  Gott  aufgetragene  Werk 
zv.  tun,  so  werden  sie  für  die  Unmöglichkeit,  nach  dem  höheren  Gesetz  zu 
handeln,  nicht  verantwortlich  gemacht.  Das  uns  gegebene  Wort  des  Herrn 
erläutert  unmißverständlich  die  Pflicht  und  die  Stellung  des  Volkes  in  einem 
solchen  Widerstreit:  „Wahrlich,  wahrlich  ich  sage  euch,  daß  wenn  ich  irgend 
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welchen  der  Menschensöhne  ein  Gebot  gebe,  in  meinem,  Namen  ein  Werk  zu 
tun,  und  jene  Menschensöhne  gehen  daran  mit  all  ihrer  Kraft  und  allem,  was 
sie  haben,  jenes  Werk  auszurichten  und  lassen  in  ihrem  Fleiße  nicht  nach, 
und  ihre  Feinde  kommen  über  sie  und  hindern  sie  an  der  Ausführung  jenes 
Werkes,  sehet,  dann  geziemt  es  mir,  jenes  Werk  nicht  mehr  von  jenen 
Menschensöhnen  zu  verlangen,  sondern  ihre  Opfer  anzunehmen;  und  die 
Gottlosigkeit  und  Übertretung  meiner  heiligen  Gesetze  und  Gebote  will  ich 
an  denen  heimsuchen,  welche  mein  Werk  hinderten,  bis  ins  dritte  und  vierte 
Glied,  solange  als  sie  mich  hassen  und  nicht  Buße  tun,  spricht  Gott,  der  Herr" 
(L.  u.  B.  129  :  49,  50). 

Ein  Beispiel  einer  derartigen  Ausschaltung  des  göttlichen  Ge- 
setzes ist  die  Maßnahme  der  Kirche  hinsichtlich  der  Vielehe.  Diese  Ein- 
richtung war  auf  Grund  einer  direkten  Offenbarung  (L.  u.  B.  132)  ins  Leben 
gerufen  worden.  Viele  von  denen,  die  sie  befolgten,  fühlten,  daß  ihnen  von 
Gott  befohlen  wurde,  so  zu  handeln.  In  den  ersten  zehn  Jahren  nach  Ein- 
führung der  Vielehe  als  kirchliche  Verordnung  in  Utah,  wurde  kein  Gesetz 
erlassen,  das  dieser  Sitte  widersprach.  Zu  Anfang  des  Jahres  1862  wurden 
jedoch  bundesstaatliche  Gesetzentwürfe  ausgearbeitet,  welche  die  Verord- 
nung für  ungesetzlich  erklärten  und  auf  ihre  Befolgung  Strafen  setzte.  Die 
Kirche  vertrat  den  Standpunkt,  daß  diese  Erlasse  verfassungswidrig  und 
deshalb  ungültig  seien,  zumal  weil  sie  jenen  Vorbehalt  in  der  Verfassungs- 
urkunde des  Landes  verletzten,  welcher  der  Regierung  das  Recht  verweigert, 
Gesetze  über  die  Einrichtung  religiöser  Gemeinschaften  oder  zum  Verbot 
der  freien  Ausübung  derselben  zu  erlassen.  Wiederholte  Berufungen  wurden 
eingelegt,  so  daß  die  Sache  bis  an  die  letzte  Instanz,  den  Bundesgerichtshof, 
gelangte  und  schließlich  wurde  die  endgültige  Entscheidung  dahin  ausge- 
sprochen, daß  die  Gesetze  gegen  die  Vielehe  verfassungsgemäß  seien  und 
daher  zu  Recht  beständen.  Die  Kirche  ließ  daraufhin  durch  ihren  ersten 
Beamten  die  Ausführung  der  Vielehe  einstellen  und  gab  diese  Maßnahme  der 
Mitwelt  bekannt,  indem  sie  gleichzeitig  in  feierlicher  Weise  die  Verantwor- 
tung für  diese  Änderung  dem  Staat  auferlegte,  durch  dessen  Gesetze  die 
Verzichtleistung  erzwungen  worden  war.  Diese  Maßnahme  ist  durch  eine 
ausdrückliche  Willenserklärung  der  zu  einer  Konferenz  versammelten  Kirche 
gutgeheißen  und  bestätigt  worden. 

Was  die  Kirche  heute  lehrt.  Vielleicht  kann  man  keine 
bessere  Zusammenfassung  der  Lehren  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  letzten  Tage  über  ihr  Verhältnis  zur  staatlichen  Macht  und  die  den  Ge- 
setzen des  Landes  gebührende  Achtung  geben,  als  das  entsprechende  von 
Joseph  Smith  verfaßte  Glaubensbekenntnis,  das  dem  Buch  der  Lehre  und 
Bündnisse  (siehe  Abschnitt  134)  einverleibt  wurde  —  einem  der  maßgebenden 
Kirchenbücher,  das  durch  Abstimmung  von  der  Kirche  als  einer  ihrer  aner- 
kannten Führer  in  Glauben  und  Lehre  und  Lebensführung  angenommen 
wurde.     Es  lautet  wie  folgt: 

Über    Regierungen    und    Gesetze  im  allgemeinen. 

1.  Wir  glauben,  daß  Regieruhgen  von  Gott  zum  Nutzen  der  Menschheit 
eingerichtet  worden  sind,  und  daß  er  die  Menschen  für  ihre  Handlungen  in 
bezug  auf  dieselben  verantwortlich  hält,  sei  es  im  Geben  von  Gesetzen  oder 
in  der  Ausführung  derselben  zum  Nutz  und  Frommen  und  zur  Sicherheit  der 
Gesellschaft. 

2.  Wir  glauben,  daß  keine  Regierung  in  Frieden  bestehen  kann,  ohne 
daß  solche  Gesetze  gegeben  und  unantastbar  gehalten  werden,  die  jeder 
Person  Gewissensfreiheit.  Eigentumsrechte  und  Schutz  des  Lebens  zusichern. 
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3.  Wir  glauben,  daß  alle  Regierungen  notwendigerweise  Zivilbeamte 
und  Magistrate  bedürfen,  um  die  Gesetze  derselben  zu  vollziehen,  und  daß 
solche,  die  das  Gesetz  in  Unparteilichkeit  und  Gerechtigkeit  ausüben,  gesucht 
und  durch  die  Stimme  des  Volks  (wenn  in  einer  Republik)  oder  durch  den 
Willen  des  Souverains  aufrecht  erhalten  werden  sollten. 

4.  Wir  glauben,  daß  die  Religion  von  Gott  eingesetzt  ist  und  daß  die 
Menschen  ihm,  und  ihm  allein,  für  die  Ausübung  derselben  verantwortlich 
sind,  es  sei  denn,  ihre  religiösen  Meinungen  treiben  sie  an,  in  die  Rechte 
und  Freiheiten  andrer  einzugreifen.  Ferner  glauben  wir,  daß  menschliche 
Gesetze  kein  Recht  haben  in  der  Vorschreibung  von  Kultusbestimmungen, 
um  die  Gewissensfreiheit  zu  beschränken;  und  daß  Magistrate  Verbrechen  in 
Schranken  halten  sollten,  doch  nie  das  Gewissen  einschränken;  die  Schul- 
digen bestrafen,  doch  nie  die  Freiheit  des  Geistes  unterdrücken. 

5.  Wir  glauben,  daß  alle  Menschen  verpflichtet  sind,  die  entsprechenden 
Regierungen,  unter  denen  sie  leben,  zu  unterstützen,  während  sie  in  ihren 
angeborenen  und  unveräußerlichen  Rechten  durch  die  Gesetze  solcher  Re- 
gierungen beschützt  werden;  daß  Aufstand  und  Empörung  solcher  be- 
schützter Bürger  ihren  Vergehen  gemäß  bestraft  werden  sollten;  und  daß 
alle  Regierungen  ein  Recht  haben,  solche  Gesetze  zu  verordnen,  welche  nach 
ihrem  Urteil  am  besten  geeignet  sind,  das  öffentliche  Interesse  zu  sichern, 
gleichzeitig  jedoch  die  Freiheit  des  Gewissens  heilig  zu  halten. 

6.  Wir  glauben,  daß  jedermann  in  seiner  Stellung  geachtet  werden 
sollte,  Beamte  und  Magistrate  als  solche,  da  sie  zum  Schutz  der  Unschuldigen 
und  zur  Bestrafung  der  Schuldigen  eingesetzt  worden  sind;  und  daß  alle 
Menschen  den  Gesetzen  Achtung  und  Unterwerfung  schuldig  sind,  da  sonst 
Friede  und  Eintracht  durch  Anarchie  und  Schreckensherrschaft  verdrängt 
werden  würden.  Menschliche  Gesetze  sind  zu  dem  ausdrücklichen  Zweck 
eingesetzt,  unsere  Interessen  als  Individuen  und  Nationen  zu  regulieren, 
zwischen  Mann  und  Mann,  und  göttliche  Gesetze  sind  vom  Himmel  gegeben, 
Regeln  über  unsere  geistlichen  Angelegenheiten  für  Glauben  und  Verehrung 
vorzuschreiben,  für  deren  Beobachtung  der  Mensch  seinem  Schöpfer  ver- 
antwortlich ist. 

7.  Wir  glauben,  daß  Gesetzgeber,  Staaten  und  Regierungen  ein  Recht 
haben  und  verpflichtet  sind,  Gesetze  zum  Schutz  aller  Bürger  in  der  freien 
Ausübung  ihres  religiösen  Glaubens  zu  erlassen;  doch  glauben  wir  nicht,  daß 
sie,  in  Gerechtigkeit,  ein  Recht  haben,  Bürger  dieses  Vorrechts  zu  berauben 
oder  sie  in  ihren  Meinungen  zu  beschränken,  solange  sie  den  Gesetzen  des 
Landes  gegenüber  Achtung  und  Aufmerksamkeit  zeigen  und  solange  als  ihre 
religiösen  Meinungen  Aufruhr  und  Empörung  nicht  rechtfertigen. 

8.  Wir  glauben,  daß  das  Begehen  von  Verbrechen  nach  ihrer  Natur 
bestraft  werden  sollte;  daß  Mord,  Hochverrat,  Raub,  Diebstahl  und  die 
Störung  des  allgemeinen  Friedens  in  jeder  Beziehung  nach  ihrer  Kriminalität 
und  ihrer  Tendenz,  Böses  unter  den  Menschen  anzustiften,  von  den  Regie- 
rungen, wo  die  Vergehen  ausgeübt  wurden,  bestraft  werden  sollten;  und  daß 
alle  für  die  öffentliche  Ruhe  und  Sicherheit  nach  ihren  Fähigkeiten  mitwirken 
sollten,  so  daß  Verbrecher  gegen  gute  Gesetze  bestraft  werden. 

9.  Wir  glauben,  daß  es  nicht  recht  ist,  religiöse  Einflüsse  mit  Regierungen 
zu  verbinden,  wodurch  eine  religiöse  Gesellschaft  begünstigt,  während  eine 
andere  in  ihren  geistlichen  Rechten  beschränkt,  und  die  persönlichen  Rechte 
ihrer  Mitglieder  als  Bürger  versagt  werden  würden. 

10.  Wir  glauben,  daß  alle  religiösen  Gesellschaften  ein  Recht  haben, 
ihre  Mitglieder  für  unpassendes  Betragen  nach  den  Regeln  und  Vorschriften 
solcher  Gesellschaften  zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  vorausgesetzt,  daß  solche 
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Handlungen  nur  das  religiöse  Gemeinschaftsrecht  in  Verhandlung  ziehen; 
doch  glauben  wir  nicht,  daß  irgend  eine  religiöse  Gesellschaft  Autorität  hat, 
Leute  zu  verhören,  wo  Eigentum  oder  Leben  in  Verhandlung  kommt,  oder 
von  ihnen  die  Güter  dieser  Welt  zu  nehmen,  oder  sie  in  Leibes-  oder  Lebens- 
gefahr zu  setzen,  oder  körperliche  Bestrafung  zu  erteilen;  sie  können  sie 
nur  von  ihrer  Kirche  ausschließen   und  ihnen  ihre  Gemeinschaft  entziehen. 

11.  Wir  glauben,  daß  Menschen  die  Zivilgesetze  um  Abhilfe  anrufen 
sollen  für  alles  Unrecht  und  für  alle  Beschwerden,  womit  persönliche  Miß- 
handlung aufgebürdet  oder  das  Recht  von  Eigentum  und  Ruf  verletzt  wird, 
sofern  solche  Gesetze  existieren,  die  dieselben  beschützen  werden;  ferner 
glauben  wir,  daß  alle  Menschen  gerechtfertigt  sind,  sich  selbst,  deren 
Freunde,  und  deren  Eigentum  und  die  Regierung,  gegen  ungesetzliche  Anfälle 
und  Eingriffe  aller  Personen  zu  verteidigen,  namentlich  in  Zeiten  der  Not,  in 
denen  plötzliche  Abhilfe  von  den  Gesetzen  nicht  erwartet,  noch  Hilfe  gewährt 
werden  kann. 

12.  Wir  glauben,  daß  es  gerecht  ist,  das  Evangelium  den  Nationen  der 
Erde  zu  predigen  und  die  Rechtschaffenen  zu  warnen,  sich  von  den  Ver- 
derbtheiten der  Welt  zu  retten;  doch  halten  wir  es  nicht  für  recht,  uns  mit 
Leibeigenen  einzulassen,  weder  ihnen  das  Evangelium  zu  predigen,  noch  sie 
zu  taufen,  gegen  den  Wunsch  und  Willen  ihrer  Herren,  noch  uns  mit  ihnen 
zu  behelligen,  oder  sie  im  geringsten  zu  beeinflussen,  oder  sie  zu  veranlassen 
mit  ihrer  Lage  in  diesem  Leben  unzufrieden  zu  sein,  und  dabei  das  Leben  von 
Menschen  zu  gefährden;  wir  glauben,  daß  solches  Einmischen  ungesetzlich 
■und  ungerecht  ist,  und  dem  Frieden  jeder  Regierung,  welche  menschliche 
Wesen  in  Leibeigenschaft  zu  halten  erlaubt,  gefährlich  ist. 


An  meine  lieben  Brüder  im  Felde! 

Liebe  Brüder!  Täglich  denke  ich  an  Sie,  dieweil  Sie  ferne  von  uns 
sind  und  keine  von  unsern  schönen  Versammlungen  besuchen  können.  Ich 
empfinde  stets  große  Freude  im  Herzen,  wenn  ich  mich  erquicken  kann  durch 
die  schönen  Belehrungen  und  starken  Zeugnisse,  die  Sie  uns  durch  den  Stern 
so  wonnevoll  übermitteln  lassen.  Auch  ich  habe  ein  starkes  Zeugnis,  daß 
die  Lehre  der  Kirche  Jesu  Christi  das  reine  Evangelium  des  Heilandes  ist. 
Ich  bezeuge  allen  Menschen,  wo  ich  Gelegenheit  habe,  daß  ich  weiß,  daß 
unser  Vater  im  Himmel  lebt,  und  daß  ich  ihn  als  einen  treuen  Leiter  und 
Führer  anerkenne.  Ich  bin  stolz,  daß  ich  dieses  mit  aller  Bestimmtheit  be- 
haupten kann.  Der  Vater  im  Himmel  hat  uns  versprochen,  wenn  wir  in 
unserm  tagtäglichen  Leben  seinen  Willen  tun,  daß  wir  einst  wieder  mit  ihm 
zusammenkommen  und  mit  ihm  leben  dürfen.  Dieses  glaube  ich  fest  und  es 
erweckt  in  mir  herrliche  Gefühle  und  eine  gewisse  Hoffnung  auf  eine  glor- 
reiche Zukunft. 

Liebe  Brüder!  Aus  Ihren  Zeugnissen  kann  ich  ersehen,  daß  Ihnen 
unser  himmlischer  Vater  allezeit  beisteht  und  Sie  leitet  und  führt.  Möge  er 
Ihnen  auch  in  Zukunft  immer  helfen  und  die  nötige  Kraft  verleihen,  alle 
Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Gemeinsam  wollen  wir  versuchen  nach 
besten  Kräften  alle  guten  Eigenschaften  in  uns  zu  entwickeln,  daß  wir  durch 
•die  Kraft  des  Heiligen   Geistes   stets   gute  Früchte   hervorbringen   können. 
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Möge  der  Herr  Ihre  Herzen  stets  mit  Freude  und  Trost  erfüllen;  bleiben  Sie 
treu,  dann  wird  Ihre  Zukunft  groß  und  wunderbar  sein! 

Liebe  Brüder!     Ich  erflehe  den  Beistand  des  Herrn  für  Sie  und  grüße 
Sie  vielmals.    Ihre  Schwester  im  Bunde  des  Herrn 

Ida  Krempler  aus  Berlin. 


Sittlichkeit. 

Da  mir  die  Aufgabe  zugefallen  ist.  etwas  über  Sittlichkeit  zu  schreiben, 
so  möchte  ich  meinen  Erörterungen  die  Worte  des  Apostels  Paulus  zugrunde 
legen,  wie  wir  sie  aufgezeichnet  finden  in  1.  Korinther  3  :  16:  „Wisset  ihr 
nicht,  daß  ihr  Gottes  Tempel  seid  und  der  Geist  Gottes  in  euch  wohnt?  So 
jemand  den  Tempel  Gottes  verderbt,  den  wird  Gott  verderben;  denn  der 
Tempel  Gottes  ist  heilig.  —  der  seid  ihr," 

Diese  klaren  Worte  des  großen  Apostels  geben  uns  deutlich  zu  verstehen,, 
daß  unsere  Körper  Wohnungen  des  Geistes  Gottes  sind.  Gleich  von  vorn- 
herein möchte  ich  bemerken,  daß  sittliche  und  religiöse  Erziehung  zusammen- 
gehören und  daß  nur  wahre  Religion  zu  wahrer  Sittlichkeit  führt.  Das  Evan- 
gelium Jesu  Christi  macht  uns  frei  und  ermahnt  uns,  unsern  Willen  zu  bilden 
und  dem  Guten  zuzustreben,  daß  wir  Gott  ähnlich  werden.  Hierzu  müssen 
wir  verständige  Belehrungen  und  erbauende  Einwirkungen  erhalten,  die  die 
in  uns  schlummernden  Erkenntniskräfte  wecken  und  ausbilden. 

Vielleicht  könnte  jemand  die  Frage  aufwerfen:  Wann  soll  man  mit  der 
Erziehung  zur  Sittlichkeit  beginnen?  Ich  möchte  antworten:  Im  frühesten 
Kindesalter,  denn  höhere  Sittlichkeit  und  Intelligenz  können  nur  durch  früh- 
zeitige und  sorgfältige  Pflege  erreicht  werden.  Wir  können  von  einem  Kinde 
keinen  hohen  Grad  von  Sittlichkeit  erwarten,  es  sei  denn,  daß  wir  es  gut 
unterrichtet  und  sorgfältig  aufgeklärt  und  gewarnt  haben. 

Es  ist  traurig,  wenn  man  sieht,  wie  die  Sittlichkeit  stets  rückwärts 
geht  bei  einer  Nation,  die  auf  jener  hohen  Bildungs-  und  Kulturstufe  steht. 
Einen  verderblichen  Charakter  in  diesem  Sinne  trägt  die  gegenwärtige  Zeit, 
wo  die  Aufklärung  sogar  zum  Schauspiel  geworden  ist.  Ach,  alle  himmlischen 
Keime,  die  die  Besserung  in  stiller  Verborgenheit,  hervorgetrieben  hatte, 
werden  nun  im  Heeresstrom  der  Zügellosigkeit  mit  fortgerissen,  denn  der 
Spott  über  alles  Ehrwürdige  ist  allgemein  geworden,  und  die  nackte  Frechheit 
läuft  öffentlich  umher!  Die  Sünde  hat  die  besten  Plätze  eingenommen  und 
das  Geweihte  und  Geheiligte  entweiht.  Die  Spötter  lachen  an  allen  geweihten 
Orten  und  gemeine  Narren  haben  das  ehrwürdige  Siegel  der  Vergangenheit 
erbrochen. 

Was  macht  manche  Seele  so  mutig?  Was  hilft  mancher  Seele  über 
jedes  bevorstehende  Ungemach  hinweg,  und  was  gibt  ihr  einen  so  himmlischen 
leichten  Sinn,  während  andere  sich  ängstigen?  Drohende  Stürme  des  Lebens 
sind  immer  das  Erbe  aller  Auserwählten  Gottes  gewesen,  aber  was  veran- 
laßte  in  ihnen  ewige  Ruhe;  was  machte  sie  frei  von  Sorge  und  Kummer  und 
was  stimmte  ihr  Herz  fröhlich,  wenn  man  sie  mit  dem  Leben  bedrohte?  — 
Die  Unschuld! 

Reine  Gedanken,  Reinheit  in  Körper  und  Geist  sind  Bedingungen  zur 
Förderung  der  Sittlichkeit,  und  der  Begriff  Unschuld  wird  uns  erst  dann  klar 
werden,  wenn  wir  die  Lebensweise  einer  reinen  keuschen  Schwester  oder 
eines  reinen  keuschen  Bruders  beobachten. 
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Reinheit,  Unschuld  und  Keuschheit  sind  nicht  denkbar  ohne  die  Selbst- 
beherrschung; sie  ist  die  Wurzel  aller  Tugenden.  Friedrich  Perthes  sagt: 
„Die  Selbstbeherrschung  ist  die  wahre  Freiheit  des  Individuums".  Wenn  der 
Mensch  mehr  als  ein  Tier  sein  will,  muß  er  seinen  augenblicklichen  fleisch- 
lichen Eingebungen  widerstehen  können.  Durch  Selbstzucht  haben  wir  eine 
ständige  Kontrolle  über  unsere  Gedanken,  Blicke,  Worte  und  Taten.  Durch 
achtsame  Übungen  dieser  Tugenden  wird  Herzens-  und  Sinnesreinheit  er- 
worben und  der  Charakter  nimmt  zu  an  Keuschheit,  Tugend  und  Mäßigung. 
Wir  müssen  unsere  Wünsche  bezähmen  lernen  und  sie  höhern  Kräften  der 
Natur  unterordnen,  damit  wir  nicht  der  Spielball  unserer  Gefühle  und  Triebe 
oder  Sklaven  unserer  Neigungen  werden.  Die  Worte  unsers  Herrn  und 
Meisters  Jesus  Christus  kennzeichnen  das,  was  unser  Schöpfer  für  eine  Ab- 
sicht hatte,  als  er  uns  erschuf,  denn  er  sagte:  „Darum  sollt  ihr  vollkommen 
sein,  gleichwie  euer  Vater  im  Himmel  vollkommen  ist"  (Matth.  5  :  48). 

Wie  leicht  gewöhnen  wir  uns  daran,  kleine  Übel  zu  übertreiben  und 
große  Segnungen  zu  unterschätzen,  und  deshalb  ist  das  Leben  im  allgemeinen 
das,  wozu  wir  es  machen.  Erst  wenn  wir  in  Reinheit  zusammenleben  und 
überzeugt  sind,  daß  dies  für  die  wahre  Fortpflanzung  der  Geschlechter  un- 
umgänglich notwendig  ist,  erst  wenn  wir  vom  Geschöpf  zum  Schöpfer  vor- 
wärtsschreiten, lernen  wir  den  günstigen  Einfluß  und  den  ewigen  Wert  der 
Reinheit  und  Keuschheit  für  uns  und  unsere  Nachkommen  kennen.  Die 
Wirkung  liegt  dann  klar  zutage:  gesunde  Körper  —  gesunde  Geister  —  reine 
Gedanken  —  Klarheit  des  Geistes  usw. 

Wenn  ich  nun  etwas  über  den  Umgang  mit  Kameraden  sage,  so  möchte 
ich  erwähnen,  daß  wir  müssen  vorsichtig  sein  in  der  Wahl  unserer  Umgebung 
und  der  Umgebung  unserer  Kinder.  Ich  erinnere,  einige  Worte  gehört  zu 
haben,  die  sehr  zutreffend  sind:»  „Sage  mir,  mit  wem  du  gehst,  und  ich  sage 
dir,  wer  c'u  bist!". 

Wir  Menschen  besitzen  den  natürlichen  Nachahmungstrieb,  daher  wird 
das  Zusammensein  nie  ohne  Einfluß  sein.  Mehr  oder  weniger  wird  man 
sogar  durch  die  Denkart  seiner  Umgebung  beeinflußt.  Zuweilen  wird  das  nach- 
geahmte Beispiel  zur  Gewohnheit.  Wie  unser  Körper  durch  die  Nahrung, 
die  wir  zu  uns  nehmen,  gut  oder  schlecht  genährt  wird,  so  wird  auch  unser 
Geist  durch  das  Beispiel  oder  die  Unterhaltung  in  guter  oder  schlechter  Ge- 
sellschaft genährt  und  wir  nehmen  —  vielleicht  ohne,  daß  wir  es  bemerken  — 
Tugend  oder  Laster  an.  Es  ist  für  jedermann  ratsam,  sich  Gesellschaft  zu 
suchen,  die  besser  ist  als  er  selbst,  und  sich  zu  bemühen,  dem  guten  Beispiel 
zu  folgen.  Unter  Leuten  mit  gutem  und  edlem,  Charakter  wird  man  stets 
aufgebaut  und  veredelt,  man  wird  wachsen  an  Weisheit,  Licht  und  Erkenntnis. 
Wenn  wir  stets  unserm  vornehmsten  Ziel  entgegengehen,  dieses  immer  vor 
Augen  haben,  werden  wir  Schätze  des  Himmels  sammeln. 

Die  Vorteile  des  sittlichen  Lebens  machen  sich  bei  uns  zu  unsern 
Gunsten  bemerkbar  und  auch  in  unserer  Umgebung.  Wenn  wir  ein  reines 
Leben  führen,  werden  wir  gerne  gesehen,  wir  erfreuen  uns  allgemeiner  Be- 
liebtheit, schaffen  bessere  Arbeit,  zeugen  bessere  und  gesundere  Kinder  und 
diese  werden  tüchtige  Männer  und  Frauen  werden,  die  imstande  sind,  über 
die  Fährnisse  des  menschlichen  Lebens  leichter  hinwegzukommen. 

Gewiß  haben  wir  in  dieser  Hinsicht  noch  viel  zu  lernen  bis  wir 
imstande  sind,  eine  Generation  zu  erziehen,  die  die  Probe  des  Lebens 
besteht.  Solange  ein  Mensch  lebt,,  ist  gewöhnlich  auch  noch  Hoffnung  für  ihn 
vorhanden.  Auch  hier  gelten  die  Worte:  „Die  Zeit  ist  noch  kurz,  und  es 
nahet  die  Stunde,  da  niemand  mehr  wirken  kann".  Deshalb  lasset  uns  ar- 
beiten, nicht  nur  das  Bestehende  unter  uns  zu  erhalten,  sondern  auch  die 
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Frage  aufwerfen:  Was. können  wir  tun  um  vorzubeugen?  —  Mit  Recht  sagt 
Präsident  Joseph  F.  Smith:  „Es  gibt  keinen  ekelhafteren  Krebs,  der  den 
Leib  und  die  Seele  der  heutigen  Gesellschaft  so  entstellt,  als  die  schreckliche 
Niederträchtigkeit  der  geschlechtlichen  Sünde." 

Was  führt  uns  zu  einem  unsittlichen  Lebenswandel?  Ein  großer  Teil 
des  Unglücks  und  des  Lasters  in  der  Welt  ist  der  Schwäche  und  Unent- 
schlossenheit,  dem  Mangel  an  Mut  und  Energie  zuzuschreiben.  Durch  ein 
unreines  Leben  wird  man  schwach,  charakterlos,  ist  allen  Lastern  preisge- 
geben und  unterliegt  bei  allen  Versuchungen. 

Unentschlossenheit  ist  ein  sicheres  Kennzeichen  eines  schwachen 
Geistes.  Siechtum  und  Zerrüttung  sind  schließlich  die  Folgen,  die  uns  das 
Leben  zur  Qual  machen.  Wenn  wir  einmal  unzufrieden  sind  mit  uns  selbst, 
werden  wir  auch  bald  mit  unsern  Mitmenschen  unzufrieden  sein  und  sogar 
auch  mit  unserm  himmlischen  Vater;  bald  werden  wir  zu  keiner  nutz- 
bringenden Arbeit  mehr  Lust  haben  und  den  Zweck  unserer  Erschaffung 
verfehlen. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  ein  paar  Bemerkungen  über  ein  vor  Gott 
wohlgefälliges  Leben  machen.  Was  würde  es  uns  nützen,  wenn  wir  nur  be- 
absichtigen, ein  neues  reines  Leben  anzufangen,  aber  nie  die  dazu  nötige 
Kraft  und  Zeit  fänden?  Der  Weg  zur  Hölle  ist  mit  guten  Vorsätzen  ge- 
pflastert. Wie  oft  können  wir  die  Opfer  kleiner  Leiden  werden,  wenn  wir 
uns  ihnen  überlassen.  Wir  können  uns  daran  gewöhnen,  kleine  Übel  zu  über- 
treiben und  große  Segnungen  zu  unterschätzen.  Je  mehr  Macht  wir  über 
uns  selbst  haben,  desto  mehr  werden  wir  unsere  Leidenschaften  und  Nei- 
gungen beherrschen  können.  Wer  jeder  Versuchung  widerstehen  kann,  wer 
die  Wahrheit  spricht,  wer  das  ist,  was  er  wirklich  sein  soll  oder  vorgibt  zu 
sein,  der  wird  ehrlich  mit  sich  selbst  und  mit  seinem  Nächsten  sein.  Weil  der 
Geist  und  der  Körper  die  Seele  des  Menschen  sind,  so  müssen  wir  beide  rein 
halten,  denn  sonst  könnten  wir  nicht  in  die  Gegenwart  unsers  himmlischen 
Vaters  kommen.  Der  himmlische  Vater  segne  uns  immer,  daß  wir  so  leben 
können,  wie  es  Heiligen  der  letzten  Tage  geziemt. 

O.  B.  aus  Königsberg. 
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